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Die ©ntffef)ung der îlîufiïnotett.
Das IDort „Itoten" lommt nom lateinifdjert „nota", bas
„3eid)en" bebeutet. Oie 3eid)en wurden über gefdbriebene
IDorte gefegt, um bie ©öne au3ugeben. Sdjon im Altertum
oerftunbenes Dölfer, bie eine Spradjfdjrift fannten, aud)
ITtufit nieberçufchreiben. Die älteften Roten [inb „ (Briff=
3eid)en". Sie geben in Bud)ftaben ober 3aI?Xen an, too fid;
ber (Ion auf bem ©riffbrett eines Ittufitinftrumentes be=

finbet. Diefe Schreibart ertoies fid) als ungenügend, um ein
Ittufitftüd rid)tig jum Ausbrud 3U bringen. 3m 4. 3at)t»
hundert nad) ©îjriftus ging man deshalb 3m fogenannten
„Reumenfd)tift" über, ®bert)alb gefd)tiebener IDorte mur=
ben Heine Sd)tift3eid)en, Anmertungen für den Sänget, am
gebrad)t. (Das IDort Heumen ift aus dem ©ried)ifchen ent*
ftanben und bebeutet „IDinte".) 3u de des 6. 3af)ts
hunberts benannte Papft ©regor die ©öne mit Bud)ftaben
des Iateinifd)en Alphabetes. Daraus find die heutigen
©onnamen (c b e f g a h) entstanden. Um bie 2ont)öhe
beffer be3eid;nen 3U tonnen, begann man im 8. 3ahrf)unbert,
die „Keumen" ober „IDinte" auf, über ober unter Roten»
linien 3U [etjen. Dem Benebittiner ITtönd) ©uibo non Are3=
30, ber um bas 3ahr 1000 m einem Klofter 3U Raoenna
lebte, tommt bas grofje Derbienft 3U, ber eigentliche Be»

gründet ber heutigen Rotenfd)rift 3U fein, ©r fd)uf die ©on=
leitet aus fechs ©önen und nannte diefe ut, re, mi, fa, fot,
la, nad) den Anfangsfilben eines lateinifd)en ©horats auf
3ot)annes den ©äufer. ^gje j,;e der lafter»
(Ut queant laxis Resonare haften Sippe, 0 heiliger 3os
fibris Mira gestorum Fa- hannes, damit die Diener
muli tuorum Solve polluti deine wunderbaren ©aten
Labii reatum Sancte Jo- 3toangIos wieder erfd)allen
hannis.) laffen tonnen.)
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venezianische Noten aus dem Jahre 1568 (Baßstimme).

vie Entstehung der Musiknoten.
Das Wort „Noten" kommt vom lateinischen „nots", das
„Zeichen" bedeutet, vie Zeichen wurden über geschriebene
Worte gesetzt, um die Töne anzugeben. Schon im Altertum
verstunden es Völker, die eine Sprachschrift kannten, auch
Musik niederzuschreiben, vie ältesten Noten sind
„Griffzeichen". Sie geben in Buchstaben oder Zahlen an, wo sich
der Ton auf dem Griffbrett eines Musikinstrumentes
befindet. viese Schreibart erwies sich als ungenügend, um ein
Musikstück richtig zum Ausdruck zu bringen. Im 4.
Jahrhundert nach Christus ging man deshalb zur sogenannten
„Neumenschrift" über. «Oberhalb geschriebener Worte wurden

kleine Schriftzeichen, Anmerkungen für den Sänger,
angebracht. (vas Wort Neumen ist aus dem Griechischen
entstanden und bedeutet „Winke".) Zu Ende des 6.
Jahrhunderts benannte Papst Gregor die Töne mit Buchstaben
des lateinischen Alphabetes. Daraus sind die heutigen
Tonnamen (c d e f g a h) entstanden. Um die Tonhöhe
besser bezeichnen zu können, begann man im 8. Jahrhundert,
die „Neumen" oder „Winke" auf, über oder unter Notenlinien

zu setzen. Dem Benediktiner Mönch Guido von Arez-
zo, der um das Jahr l000 in einem Nloster zu Ravenna
lebte, kommt das große Verdienst zu, der eigentliche
Begründer der heutigen Notenschrift zu sein. Er schuf die
Tonleiter aus sechs Tönen und nannte diese ut, re, mi, fa, sol,
la, nach den Anfangssilben eines lateinischen Chorals auf
Johannes den Täufer. à Schuld der laster-
(vt queant Iaxis kîesonsre haften Lippe, o heiliger Zo-
kibris blira ßestorum hannes, damit die Diener
muli tuorum Solve polluti deine wunderbaren Taten
vabii reatum Ssncte Io- zwanglos wieder erschallen
bannis.) lassen können.)
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tteumen=tIotenftf}rift aus öem Kloftet St. (Sailen (10. 3at?x=
I?unbert). Oie aÏ3entartigen 3eid}en geben öie Holen an.
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tleumen=ïlotenîd}rift auf Cinien (12.—13. 3al|rï}un6ert).

ta
cne M <a et ftUum

Uotenirfirift mit oieredigen îtotcn (oom 12. 3aE?rI;unöeit an).

_ noten[d)iift aus bem 14.3al)tbunbett, öie Dötje unb 3uglei<b£ange
bet Hoten beseidinenb. (lienor eines breiitimmigen ©etanges.)

Die Italiener eiferten fpäter bas ut burd; bas toolfltlingen»
bere ôo unb fügten bet Œonleiter einen fiebenten tton ft
bei. 3" Deutfd)Ianb blieb man bei ben gregorianifcfyen Be=

3eid;nungen (c b e f g a f/). — Durd) bas fluftommen ber
mefjrftimmigen ©efänge tourbe es nottoenbig, bie Œon»

längen genau 3U beftimmen. îïïan ergän3te besljalb int
12. unb 13. 3af)tl?urcöert öie Botenfdjrift, fo baf; bie ein»
3elnen Boten nid)t nut bie tjöfje bes (tones, fonbetn aud)
feine Dauer 3um flusbrud brachten. <£rft baburd) toat bet
ÎÏÏufil bie Itlöglidjteit 3U iljret neu3eitlid)en ©nttoidlung
bis 3um großen fflrdjeftenoetf gegeben.
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Neumen-Notenschrift aus dem Master St. Gallen (10.
Jahrhundert). Vie akzentartigen Zeichen geben die Noten an.
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Neumen-Notenschrift auf Linien (12.—1Z. Jahrhundert).
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Notenschrift mit viereckigen Noten (vom 12. Jahrhundert an).

Notenschrift aus dem Ick.Jahrhundert, die höhe und zugleich Länge
^ der Noten bezeichnend. (Tenor eines dreistimmigen Gesanges.)

Oie Italiener ersetzten später das llt durch das wohlklingendere
do und fügten der Tonleiter einen siebenten Ton si

bei. Zn Deutschland blieb man bei den gregorianischen
Bezeichnungen (c d e f g a h). — Ourch das Aufkommen der
mehrstimmigen Gesänge wurde es notwendig, die
Tonlängen genau zu bestimmen. Man ergänzte deshalb im
12. und lZ. Jahrhundert die Notenschrift, so daß die
einzelnen Noten nicht nur die höhe des Tones, sondern auch
seine Oauer zum Ausdruck brachten. Erst dadurch war der
Musik die Möglichkeit zu ihrer neuzeitlichen Entwicklung
bis zum großen Brchesterwerk gegeben.
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